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Zara ist nun in der 12. Klasse des kleinstädtischen Hermann-Hesse-Gymnasiums, aber immer noch die Neue, die Dünne, die Außenseiterin – sie wird gemobbt. Auf der Suche nach sich selbst findet sie Halt bei ihrem verstorbenen Vater: sie trägt seine Hemden und hört seine Musik – die Doors. Die dicke Lia, ebenfalls ein Mobbingopfer, hofft, in Zara eine Freundin zu finden. Sie soll ihr helfen, die Konflikte mit den geschiedenen Eltern auszuhalten. Faris, der Junge aus dem Libanon, attackiert Zara nicht nur mit Worten, sondern zerstört anonym aber öffentlich auf einer schulischen Ausstellung ihr Kunstobjekt. Alexander möchte mit Zara nicht nur Kaffee trinken, er flirtet mit ihr immer heftiger. Ihre Mutter wird eifersüchtig, als sie bemerkt, dass Zara sich mit ihren Nöten an Esther, die Geschäftsführerin ihres Lieblingscafés, wendet. In der Schule brennt es. Und ein hartnäckiger Reporter versucht, Zusammenhänge zwischen den Ereignissen herzustellen: ein Hausflurbrand, zweimal brennt es in der Schule, ein Bild wird zerstört, eine Schülerin versucht sich umzubringen. Und der Schulleiter behauptet, sein Gymnasium verstehe sich als Ort gewaltfreien Umgangs miteinander.


So hatte Zara sich das nicht vorgestellt.


Wie bereits im ersten Band Zara, wird der Lebenstaumel einer 17-Jährigen im Sog von Sorgen, Nöten, Wünschen und Erwartungen eindrucksvoll und außergewöhnlich geschildert. Ein Roman mit Leichtigkeit und Tiefe, zum Lachen und Weinen gleichermaßen.




Es gibt Dinge,


die sind unbekannt,


und es gibt Dinge,


die sind bekannt,


dazwischen gibt es Türen.


William Blake (1757-1827)





Montagvormittag


»Hallo und guten Tag. Mein Name ist Grundmann, Richard Grundmann. Und – nomen est omen – wir werden im Philosophieunterricht den Dingen auf den Grund gehen. Rerum cognoscere causas, wie Vergil sagte. Vom Schein zum Sein und weiter zum Sinn. Wir werden so tief gehen, dass Ihnen, erkenntnistheoretisch, die Luft knapp wird.«


Sein Blick durchwanderte lächelnd die Klasse. Richard Grundmann prüfte die Wirkung seiner Worte. Er sah die erwarteten verdutzten Gesichter.


»Bis ich Ihre Namen kenne, improvisieren wir ein wenig. Sie nennen Ihren Namen vor der Antwort. Und bevor wir mit dem Tauchen beginnen, möchte ich erfahren, inwieweit Sie in der Philosophie schwimmen.«


So stellte er sich vor, der neue Lehrer. Seine Haltung unterstrich die straffe Ansprache; aufrecht gegen den Tisch gelehnt, stand er vor der 12c. Er trug eine dunkelblaue, schmal geschnittene Hose, ein violettes Polohemd von Boss und die halblangen gelockten Haare zurückgekämmt.


»Ach ja, die Griechen. Nicht nur antike Ethik, auch gut für Schlagzeilen in Politik und Wirtschaft heute. Sokrates von bis? Ja.«


»Andreas Loose. 470 bis 399 vor Christus.«


»Danke Andreas. Vorname reicht. Wie die alten Griechen. Und sonst so?«


»Sokrates war ein Rebell. Er stellte Werte und Überzeugungen infrage. Traditionelle Göttermythen zum Beispiel. Er hörte eine innere Stimme, seinen Daimonion.«


»Gut, noch jemand etwas zu Sokrates?«


»Marcel. Es ging ihm um Wahrheit, um richtiges Handeln, oder? Er musste alles hinterfragen. Das Leben des Einzelnen und das Gesellschaftssystem. Deshalb ist er angeklagt und verurteilt worden.«


»Ja bitte.«


»Carsten. Er sagt, Tugend sei Wissen um das Gute. Seine Philosophie war praktisch ausgerichtet. Aus richtiger Erkenntnis sollte richtiges Handeln folgen. Alles sollte rational überprüft werden.«


»Danke, Carsten. Platon von bis? Ja.«


»Markus. 427 bis 347 vor Christus.«


»Richtig, Markus. Zwei, drei Sätze zu Platon.«


»Er war Schüler von Sokrates. Hat die vier Kardinaltugenden erfunden: Weisheit, Tapferkeit, Besonnenheit und Gerechtigkeit.«


»Gerechtigkeit, dass ich nicht lache. Die gab es damals so wenig wie heute. Mir gefallen die Sophisten am besten: Was ist in einer bestimmten Situation richtig. Ihre Tugend war, persönlich immer das Beste rauszuholen.«


»Ich war noch nicht fertig Faris. Nach Platon ergibt sich Gerechtigkeit aus der Ordnung der drei Seelenteile.«


»Und wie sieht es mit Epikur aus? Hm.«


»Rena. Epikur wurde 341 auf Samos geboren und starb 270 vor Christus in Athen.«


»Sein zentrales ethisches Thema, Rena?«


»Freude als erstrebenswertestes Ziel des Lebens.«


»Freude?«


»Zara. Ich glaube, Epikur hat eher die Lust gemeint.«


»Wer hat Lust, sich dazu genauer zu äußern?«


»Jens. Epikur unterscheidet die Lust in der Bewegung und die Lust der Ruhe. Die Lust in der Ruhe ist wichtiger.«


»Rappen ist Lust in der Bewegung«, ergänzte Faris. Das sei wichtiger.


»Und wer lebte und lehrte von 384 bis 322 vor Christus?«


»Robert. Aristoteles.«


»Was könnt ihr zu Aristoteles sagen?«


»Er war Schüler Platons und behauptet, das Ziel des menschlichen Tuns sei das Gute. Lebt und verhält man sich gut, ist man glücklich.«


»Mir gefällt sein Konzept der Mitte«, sagte Zara. »Nicht Mitte so allgemein idealistisch, sondern Mitte in Bezug auf den konkreten Menschen. Jeder hat eine andere Mitte. In seiner Nikomachischen Ethik sagt er sinngemäß: Die Mitte in Bezug auf uns wird durch Vernunft bestimmt. Das ist Klugheit – Phronesis. Der Dalai Lama spricht auch häufig über den Sinn der Mitte.«


»Okay. Soweit fürs Erste. Danke Zara. Ihr habt mit euren Zehenspitzen klassisches Wasser berührt. Aber das ist nur Faktenwissen und hat mit Philosophie wenig zu tun. Philosophie – der Begriff lässt sich in keine Definition einsperren. Um Philosophie zu verstehen, muss man philo-sophieren. Philosophie soll zum kritischen Prüfen anregen. Philosophie ist eine Denkwissenschaft. Welcher Name ist mit philosophischen Methoden verbunden?«


»Cindy. Sokrates. Er entwickelte eine Gesprächsform, die nach ihm benannt ist: das sokratische Gespräch.«


»Gespräch, Cindy?«


»Methode. Sokratische Methode oder sokratischer Dialog.«


»Gut, Cindy. Über das Gespräch sprechen wir später genauer.«


»Hat nicht Karl Jaspers gesagt, philosophieren beginne in Grenzsituationen? Der Mensch möchte wissen, wo er hingeht?«


»Und wer er ist. Gut, Carsten.«


»Das war aber ein sehr weiter Sprung, oder«, sagte Marcel.


»Frineur«, kommentierte Faris. »Angeber. Wer bin ich? Was will ich? Darüber haben doch schon die alten Araber nachgedacht. Immer nur Europa! Was ist mit al Ghazali zum Beispiel? Oder Khalil Gibran? Was ist mit Mohammed Ibn Ruschid?«


»Genau. Was ist mit den Chinesen: Laotse, Konfuzius, Buddha?«


»Buddha war Inder. Was ist mit den Indern? Upanischaden, Bhagavadgita, Buddhismus? Immer nur dieser eurozentristische Blick auf die Welt.«


»Ist doch egal.«


»Eben nicht. Wer bin ich denn, wenn ich nur europäische Philosophie höre. Ich will Weltdenken.«


»Ist doch nur Schulwissen.« Jens klinkte sich aus dem Unterrichtsgespräch aus und wandte sich an Faris neben ihm. »Interessanter ist doch, dass Lia da ist. Nach dem Abgang vor den Ferien. Hast du gehört? Sie war weggeschlossen.«


»Boah. Richtig weg? Mit Zwangsjacke und so?« Faris staunte. »Deshalb ist sie heute so ruhig.«


»Nur Papa durfte sie besuchen.«


»Und Zara nicht?«


»Ihre angeblich dickste Freundin.«


»Zara ist doch nicht dick, Mann.«


»Sagt man so, beste Freundin halt.«


»Die gehen durch dick und dünn, oder«, mischte sich Marcel ein und lachte über sein Wortspiel.


»Nein, Zara kam da nicht rein.«


»Woher weißte das?«


»Ist doch egal. Ist aber die Wahrheit. Ha.«


»Indische und chinesische Philosophie behandeln wir später. Noch mal kurz zu Sokrates. Platon überlieferte in seinen Sokratikoi logoi, dass Sokrates argumentative Zwiegespräche mit den Bürgern Athens auf der Agora geführt haben soll. Von ihm selbst gibt es nichts Schriftliches. Es ist daher nicht eindeutig zu klären, was dem literarisch platonischem Sokrates zuzuordnen ist und was dem historischen. Ähnlich ist das mit der Mäeutik: Sokrates indirekt durch Platon oder Sokrates historisch; seine Mutter war eine Hebamme. Aber das ist ein Streit unter Wissenschaftlern. Für uns ist die Vorgehensweise an sich wichtig und weniger die exakte Begrifflichkeit. Es geht nicht darum, über Philosophen zu unterrichten, sondern Sie als Schüler, als Menschen zu Philosophen zu machen. Es geht um selbstständiges Philosophieren und um eigenständiges Denken.«


»Das soll kurz gewesen sein?«, wandte sich Robert an Marcel.


»Ist eben alles relativ, oder.«


»Aber die Schule ist doch, in Anlehnung an Habermas, kein herrschaftsfreier Raum. Wenn ich Kritik am Unterricht übe im Sinne selbstständigen Denkens, riskiere ich eine schlechte Note«, warf Carsten ein.


»No risk, no fun«, lachte Faris.


»Auch Sokrates lebte nicht in einem herrschaftsfreien Raum. Im Gegenteil. Wie Sie alle wissen, wurde er 399 vor Christus zum Tode verurteilt, weil er mit seiner Orientierung an der Vernunft angeblich neue Götter propagierte und damit die Jugend verdarb.«


»Gut, dass es in Deutschland nicht mehr die Todesstrafe gibt, sonst dürfte ich nicht mehr rappen.«


»Du meinst, weil du neue Götter propagierst?«


»Allahu akbar. Gott ist am größten.«


»Es geht um eine Methode der Erkenntnissuche. Was man dann mit den Erkenntnissen beginnt, etwa in einer Schule oder in einer Gesellschaft, ist eine andere Frage. Die Suche nach Wahrheit war und ist immer mit Risiken verbunden, aber deshalb sollte sie nicht nicht unternommen werden. Im Übrigen sind es nicht nur die Philosophen, die sich damit beschäftigen. In Mythen, Märchen, in den Religionen geht es fast immer um die Suche nach Wahrheit.«


»Und in den Wissenschaften«, rief Cindy.


»Und in der Musik«, ergänzte Zara.


»Genau, die Wahrheit im Rap«, insistierte Faris.


»Und in der Kunst.«


»Richtig. Und damit sind wir mitten im Erkenntnisdilemma: Was ist Wahrheit?«


»Die Zensuren bestimmt nicht. Die sind reine Willkür!«


»Wir werden uns damit angemessen auseinandersetzen.«


»Mit Zensuren oder mit Willkür?«


Richard Grundmann lachte. Das war seine bisher lebendigste Philosophiestunde. Auf die Arbeit mit dieser Klasse freute er sich. Er sah auf die Uhr; gleich würde es klingeln.





Montagvormittag


»Mein Name ist Grundmann, Richard Grundmann. Der hat zu viele Bond-Filme gesehen.« Jens haute Robert lachend auf die Schulter. »Mein Name ist Alsen«, äffte er den neuen Lehrer nach, »Jens Alsen.«


»Ein Martini bitte.«


»Gerührt oder geschüttelt?«


»On the rocks oder mit Eis?«


»Wir werden den Dingen auf den Grund gehen, mein lieber Robert Mann, und zwar so tief, dass wir auf der anderen Seite der Erde wieder herauskommen.«


»Pazifik? Nein danke!« Robert krümmte sich vor Lachen. Jens machte den Neuen treffend nach. »Sein oder Schein?«, gab er Jens ein neues Stichwort.


»Schein oder Nichtschein, das hat sich später Hamlet gefragt.«


Sie standen am Fenster in der Klasse. Es war Pause. Markus und Justus kamen hinzu.


»Grundmann toppt Blödel um Längen«, sagte Justus.


»Nomen ist eben Omen«, meinte Markus. Alle lachten.


»Schwimmst du noch oder tauchst du schon«, fragte Robert mit ernstem Gesicht.


Die Jungen grölten und warfen sich gegenseitig die Wortspiele wie Jonglierbälle zu.


»Mach schon mal einen Termin mit der Hebamme aus, um deine Note zu verbessern.«


»Es geht nicht um Noten, sondern um Erkenntnis.«


»Um Wahrheit.«


»Um die Geburt der Einsicht, dass deine Note schlecht ist?«


»Endlich sind wir emanzipiert, wir können gebären.«


»Dank der alten Griechen.«


»Danke, Sokrates.«


»Danke, Platon.«





Montagabend


»Na, wie war dein erster Schultag, jetzt in der zwölften Klasse. In der Elften wolltest du schon am ersten Tag abbrechen, erinnerst du dich?« Zaras Mutter fragte zwar immer noch mit fast denselben Worten wie vor den Sommerferien, doch sie zeigte inzwischen mehr wirkliches Interesse. Die Abendluft war lau und sie aßen auf dem Balkon. Es gab Tiefkühl-Pizza Spinat und einen drei Jahre alten Bordeaux.


»Wir haben einen neuen Philosophielehrer. Der kam schnell aus den Startlöchern.«


»Jünger oder älter?«


»Schwer zu sagen. Vielleicht um die vierzig. Wieso fragst du?«


»Nur so.«


»Er wollte uns testen. Was wir so wissen und ob wir Philosophie als Methode begriffen hätten. Und er ist so was von witzig.«


»Witzig?«


»Er heißt Grundmann und sagt so Sätze wie: Wir werden den Dingen auf den Grund gehen, nomen est omen.«


»Wirklich witzig.«


»Ja, und überhaupt die Art, wie er spricht. Er benutzt oft Wortspiele, macht Andeutungen, zu Griechenland heute, es ging ja um die alten Griechen.«


»Ja, die alten Griechen. Damals war der Staat in Ordnung.« Zaras Mutter hob ihr Glas Rotwein. »Zum Wohl. Auf dass das neue Schuljahr nicht so turbulent wie das alte wird.«


Zara stieß mit ihrem Glas Wasser an. »Auf dass Lia nicht wieder versucht, sich umzubringen. Unsere westliche Kultur gründet sich wesentlich auf den Erkenntnissen der Griechen.«


»Der alten vielleicht, der neuen bestimmt nicht. War Lia heute in der Schule?«


»War sie. Hat etwas abgenommen. Die Griechen sind ein stolzes Volk, sagt Grundmann.«


»Stolz? Worauf denn bitte. Auf ihre Rechenkünste? Ich habe gelesen, dass sie Schafsherden und Olivenernten mehrfach gezählt haben, um an EU-Gelder zu kommen.«


»Hast du mit Rolf nicht immer vom Urlaub in Griechenland geschwärmt?! Diese Freundlichkeit, diese Gelassenheit.«


»Kurz nach der Wende waren wir auf Kreta. Na ja, im Vergleich zur DDR …« Sie hob entschuldigend die Schultern. »Rolf hat das genossen. Für ihn meditierten die alten Männer vor den Kafenia immer; für mich saßen sie nur rum und langweilten sich.«


»Grundmann würde jetzt von der Subjektivität von Wahrheit sprechen.«


»Das kann anstrengend sein.«


»Hat was Originelles.«


»Scheint mir etwas zwanghaft zu sein, euer neuer Philosoph. Na ja, Hauptsache du verstehst alles.«





Montagabend


»Wir haben einen Neuen.«


Lias Papa hatte seine Schicht hinter dem Lenkrad beendet und war heute nicht zum Essen in den Hasenstall gegangen. Sie saßen am Küchentisch. Lia hatte Spaghetti vorbereitet. Ihr Papa verzog das Gesicht.


»Und, ist der Junge dick oder dünn? Ihr kriegt wohl jedes Schuljahr neue Schüler. Letztes Mal die Bohnenstange Zara, und heute?«


»Es ist ein neuer Lehrer. Wir haben bei ihm Philosophie und Sozialkunde.«


»Wie kann man nur freiwillig in Lohneburg arbeiten?«


»Vielleicht aus Liebe?«


»Aus Liebe???« Seine Augenbrauen sprangen nach oben. »Er ist bestimmt versetzt worden. Strafversetzt! Aus einer pulsierenden Großstadt ab in die Pampa.« Er nahm einen Schluck aus der Bierflasche.


»Würdest du nicht wegen einer Frau, die du liebst, in eine Kleinstadt ziehen?«


Heinz Wallmann schnitt die Spaghetti mit dem Messer klein wie Schnittlauch und schob sie auf den Löffel. Dann startete sein Kampf gegen die Zeit.


»Umgekehrt wird ein Schuh draus! Und wie ist der neue Lehrer so? Wie heißt er denn?«


»Richard Grundmann. Der legte sofort los. Er fragte uns gleich ab, was wir so wissen.«


»Und, was wusstest du so?«


»Ich bin nicht drangekommen.« Lia drehte die Nudeln geschickt ohne Löffel auf die Gabel. Keine hing runter, keine Sauce wollte auf die Tischdecke. Das hatte ihr Fida gezeigt, ihre Mitbewohnerin aus der Klinik. »Wird schon klappen. Mach dich nicht verrückt. Vielleicht ist er nett.«


Lias Vater war unsicher, wie er mit seiner Tochter umgehen sollte. Nach dem Suizidversuch im Juli war Lia fast die gesamten Sommerferien in der Klinik gewesen. Relativ stabil, Stresskompetenz, Leistungsdruck, Coping. Unmöglich, sich das alles zu merken, was der Arzt ihm bei Lias Entlassung eindringlich mit auf den Weg gab. Aber was sollte er tun? Bei den Schularbeiten konnte er Lia nicht helfen. Den Schichtdienst konnte er nicht beeinflussen. Seine Geschiedene begann eine neues Mutterdasein. Und außerdem fand er Justyna toll. Justyna, die polnische Bedienung aus dem Hasenstall.


»Schmecken lecker die Nudeln. Ist noch was da?«


Lia verzieh ihrem Vater, dass er nicht gut lügen konnte. Im Grunde spürte sie, dass er sich bemühte, alles richtig zu machen: richtig zu essen, richtig zu reden, sich richtig zu benehmen; seine Tochter zu verstehen und ihr zu helfen. Aber er war in Justyna verknallt und wollte wieder etwas zum Anfassen.


»Ja. Es ist noch genug da.«





Montagabend


Cindy saß mit ihrer Familie am Esszimmertisch zum Abendessen. Das gab es selten. Ihr Vater war ein nachgefragter Rechtsanwalt, ihre Mutter eine viel beschäftigte Journalistin, ihre ältere Schwester studierte begeistert Kunstgeschichte und der jüngere Bruder befriedigte seine Neugier für das Jurastudium.


»Wir haben einen neuen Philosophielehrer, Richard Grundmann.«


»Und, ein Netter?«, fragte ihre Mutter während sie die Serviette auseinander faltete.


»Auf jeden Fall ein Schneller. Du hast kaum den letzten Buchstaben seines Namens verstanden, da war er schon einen Satz weiter.«


»Das ist die neue Zeit«, sagte Leopold, »an der Uni sprechen sie auch sehr schnell. Steno für das Notebook, das wäre es!«


»Dr. Breitenbach hat ja schon Humor. Aber Grundmann ist noch besser. Er spielte auf seinen Namen an, sagte nomen est omen und betonte, wir würden den Dingen dermaßen auf den Grund gehen, dass uns die Luft knapp würde.«


»Auf den Grund gehen ist immer gut«, meinte Cindys Vater. »Hm, das Essen riecht köstlich, Schatz. Was ist denn in den vielen Schüsseln?«


»Danke, Liebster. Das ist Tempura, ein japanisches Nationalgericht. Einzelheiten über die Füllung der Teigtaschen werden nicht verraten. Die Dips sind Soja, Sweet-Chilli und Ingwer.« Ihr Zeigefinger schwebte über die blau-weiß gemusterten japanischen Schälchen. »Auf den Grund gehen. Das sehe ich auch so«, ergänzte seine Frau. »Deshalb reise ich morgen nach Lagos. Ich möchte die kulturellen Gründe der Beschneidung von Mädchen in Nigeria verstehen. Was nicht bedeutet, dass ich deswegen nicht dagegen bin. Terre des Femmes macht eine fantastische Arbeit in diesem Bereich.«


»Beschneidung – du bist ja gut«, sagte Floriane. »Das ist Genitalverstümmelung! Und die kulturellen Hintergründe kannst du vergessen. Das ist Körperverletzung und verstößt gegen die Menschenrechte!« Sie spießte heftig eine Teigtasche auf.


»Trotzdem möchte ich mir vor Ort ein eigenes Bild machen.« Ihre Mutter blieb gelassen. »Man könnte die Menschenrechte auch als westlich-zentriert auffassen. Könnte, wohl bemerkt. Aber lasst uns in Ruhe essen.« Ihr Lächeln glitt an den anderen vorbei.


»Er fragte einige Fakten über die alten Griechen ab, nachdem er vorher eine Andeutung über die heutigen Griechen und ihre wirtschaftliche Situation gemacht hatte. Er unterrichtet auch Sozialkunde.« Cindy musste unbedingt weiter von Grundmann erzählen.


»Clever«, sagte Leopold.


»Originell«, ergänzte Floriane.


»Dann belehrte er uns, dass Philosophie mit Faktenwissen nichts zu tun habe, sondern eine Denkwissenschaft sei.«


»Cogito, ergo sum. Ich denke, also bin ich. Mit Descartes werdet ihr euch auch noch beschäftigen.«


»Du hast bei Dr. Breitenbach gut aufgepasst«, meinte Cindy. Leopold winkte ab; das sei doch Allgemeinwissen.


»Aber die neuen Griechen haben scharf nachgedacht, ganz im Sinne des Franzosen, und sich gesagt: Ich denke, also bin ich. Ich manipuliere meine Finanzstatistik, also bin ich dann Mitglied der Eurozone.« Leopold hob sein Glas. »Jamas!«


»Vergesst das Essen nicht. Magst du noch etwas, Liebster?« Frauke Schröder lächelte ihren Mann an.


»Gerne. Danke. Schmeckt ausgezeichnet. Wir sollten das nächste Mal aus Solidarität mit den Griechen Retsina statt Weißburgunder trinken.«


»Ich koche Moussaka mit Hackfleisch oder Lamm mit Staka.« Beide Eltern lachten.


»Fleisch muss nicht sein«, bemerkte Cindy trocken.


»Davon stirbst du doch nicht gleich«, meinte Leopold.


»Lass sie doch«, bestärkte Cindys Mutter ihre Tochter.


»Hoffentlich läuft das diesjährige Schulhalbjahr etwas ru higer. Das mit Lia war schrecklich genug. Wie geht es Lia denn? War sie heute in der Schule?«


»Ja. Sie setzte sich auf ihren Platz wie immer. Und Zara saß neben ihr, wie immer.«


»Und die anderen? Kommentare auch wie immer?«


»Noch nicht.«


Nach dem Essen saßen Cindy und ihre Eltern um den gläsernen Couchtisch. Rupert Schröder trank einen Cognac, Frauke Schröder hatte sich für Espresso entschieden, Cindy trank ihr Glas Weißburgunder zu Ende. Sie waren aufgeregt. Das Angebot, nach Lagos zu fliegen, war kurzfristig gekommen. Die Redakteurin, die recherchieren sollte, war krank geworden. Cindys Mutter fand die Gelegenheit, die Kollegin zu vertreten zu fantastisch, um abzulehnen.


»Hast du an alles gedacht, Schatz? An den Pass und die sonstigen Papiere? Hoffentlich hat die Bahn kein Problem und du würdest das Flugzeug verpassen.«


»Ja, alles bestens und sicher verstaut. Mein Gott, bin ich aufgeregt. So eine Chance. Ich brauche gar nicht ins Bett zu gehen, ich kann sowieso nicht schlafen.«


»Hm, hm«, murmelte ihr Mann. Cindy grinste, ihre Mutter errötete.


»Pass bloß auf dich auf, Mum. Afrika ist nicht Europa.«


»Ach komm, Cindy.« Sie nahm ihre Tochter in den Arm.


»Ich fahre doch nicht in den Dschungel. Außerdem bin ich nicht alleine. Zuerst treffe ich die Mitarbeiterinnen von Terre des Femmes in Lagos. Die holen mich vom Flughafen ab. Zwei Tage später fahren wir in die Dörfer, in denen die Kampagne läuft.«


»Du hast einen tollen Job, Mum. Das möchte ich später auch mal. In New York triffst du dich mit Vertretern der UN, in Nigeria besuchst du ein Projekt von Terre des Femmes. Ist das alles nicht wunderbar aufregend?«


»Auch, Cindy. Auch aufregend. Aber lass dich nicht täuschen. Vor allem ist es Arbeit, viel Arbeit und anstrengende Arbeit. Und du hast ja noch Zeit bis zur Berufsfindung. Sicher wirst du erst einmal studieren wie deine Geschwister. Wenn ich zurückkomme, möchte ich, dass du die Vorhandwendung und Hinterhandwendung noch besser draufhast. Und wir schauen dann nach einem anderen Pferd. Crystal-Bell ist zwar talentiert, und du hast beim Schlossberger-Wettbewerb auch ganz gut abgeschnitten, aber ein isländisches Pony hat für Dressurreiten doch deutliche Grenzen. Wenn du dein Talent nutzen willst, und ich gehe davon aus, dass das der Fall ist, brauchst du ein besseres Pferd. Und dann ist ein erster Platz beim nächsten Turnier der U18 möglich.«


Darauf könnte sie stolz sein, ein erster Platz, das wäre etwas. Doch Cindy spürte auch den Druck und die Angst zu versagen. Erfüllte sie unbewusst die Wünsche ihrer Mum, oder war es wirklich ihr eigenes Bedürfnis, Dressur zu reiten? »Darf ich trotzdem Crystal-Bell behalten? Vielleicht findet Zara Gefallen am Reiten. Dann könnte sie Crystal-Bell nehmen und ich das neue Pferd.«


»Was meinst du, Liebster?«


»Ich sehe kein Problem darin. Hast du ein Pferd bei Schenkendorf gesehen oder beim Gestüt Möllenhof?«


»Bei Schenkendorf. Ich würde zwischen einigen Hannoveranern und Trakehnern aussuchen.«


»Na dann.« Er schwenkte sein Cognacglas. »Auf das neue Pferd.«





Mittwochnachmittag


Cindy und Zara trafen sich im Cebra. Das Café mit den schwarzen Stühlen zu weißen Tischen und den weißen Stühlen zu schwarzen Tischen war inzwischen Zaras Stammcafé. Obwohl ihr das Mobiliar und die alugerahmten Schwarz-Weiß-Fotografien mit den Frauen nach wie vor nicht gefielen. Alles wirkte kühl. Aber sie hatte in den Sommerferien, als sie Lohneburg für sich ausführlicher entdeckte, kein besseres Café gefunden.


»Herrje, ist das voll. In den Ferien war es einfacher, einen Platz zu bekommen«, sagte Zara.


Es war laut und warm im Cebra. Die beiden Mädchen setzten sich an den äußersten Rand der Theke. Draußen war alles besetzt.


»Voll? In New York war es voll. Und was für tolle Cafés es da gibt …« Cindy lehnte sich zurück und straffte ihren blonden Pferdeschwanz nach.


»Ist eben alles relativ«, bemerkte Zara trocken.


»Und der Latte erst. Die performen Latte Art, nicht nur so ein simples Herz-Motiv wie hier. Die Baristas sind wahre Virtuosen dieser Schaumkunst.« Cindy löffelte den Milchschaum ab.


»Hauptsache der Latte schmeckt.« Zara verrührte den Schaum und nippte am Glas.


»Und dazu ein Butter-Apfelmus-Brioche oder ein cupcake. Hm.« Cindys Zunge wanderte über die Lippen.


»Krieg dich mal wieder ein. New York ist doch nicht der Nabel der Welt.«


»Und der cheesecake …«


»Hast du dich nur von Latte und Kuchen ernährt? Wie war’s denn so in der Stadt, die angeblich niemals schläft?«


»Oh. Die Stadt hat eine Persönlichkeit.«


»Wo hast du das denn her?«


»Sie ist vielschichtig, kompliziert, intellektuell.«


»He, Cindy. Hast du den Reiseführer auswendig gelernt?«


»Diese Geschwindigkeit, diese Energie. Alles rennt.«


»Stehst du unter Drogen?«


»Ja, Big Apple macht süchtig.«


Beide lachten.


»Zwei Wochen reichten vorn und hinten nicht. Wir waren fast nur in Manhattan. Und Manhattan taktet anders, weißt du.«


»Nein, weiß ich nicht.«


»Und außerdem organisierten wir meinen Schüleraustausch im nächsten Jahr. Wow, was werde ich dann Zeit haben.«


»Und, was hast du so gesehen?«


»Museen und Galerien interessierten mich nicht und Mum kennt sie schon von früher. Außerdem hatte sie einiges für ihr nächstes Projekt bei den UN recherchiert und mit Kolleginnen gesprochen.«


»Cool!«


Cindy kramte in ihrem Rucksack. »Hier, ich habe dir etwas aus New York mitgebracht. Hoffentlich gefällt er dir. Es ist ein fragrance von Le Labo.« Sie gab Zara eine kleine Flasche. »Le Labo ist ein playground for your nose. Man kann sich nach eigenem Geschmack ein Parfum komponieren lassen. Riech mal. Ich finde, der Duft passt zu dir.«


Zara war irritiert. Sie hasste Parfums. Sie lehnte alle Kosmetik ab, die für andere Mädchen in ihrem Alter selbstverständlich waren. Und jetzt hat Cindy einen Duft extra für sie mixen lassen.


»Du wirst dich wundern, was da alles drin ist. Ich habe es mir aufschreiben lassen. Hier.« Sie gab Zara eine Visitenkarte, auf deren Rückseite mit feiner Handschrift die Duftnoten notiert waren.


Zara öffnete das Fläschchen und schnupperte daran. Der Duft gefiel ihr sofort.


»Danke. Gefällt mir gut. Lieb von dir. Ich lese später die Zusammensetzung. Tja, so riecht jetzt New York für mich.«


»Wenn ich nächstes Jahr zum Austausch drüben bin, kannst du mich doch besuchen. Ich würde mich riesig freuen.«


»Hm, ich weiß nicht.« Zara verzog skeptisch das Gesicht. »Die Kosten. Das ist doch teuer.«


»Das wird sich schon finden. Wow, wäre das toll. Und, was hast du in den Ferien so gemacht?«


»Oh, nichts Besonderes. Ich hatte einige Zeit einen Job im Büro meiner Mutter. Und ich wollte Lia in der Klinik besuchen, aber das war tabu. Verstehe ich zwar nicht. Schließlich habe ich sie ja gerettet.«


»Ach ja, Lia«, seufzte Cindy. »Scheint abgenommen zu haben.«


»Meine Mutter bekam leider keinen Urlaub, aber wir haben an den Wochenenden etwas unternommen. Beziehungsarbeit, verstehst du.«


»Die zwei Wochen mit Mum waren wunderbar. Zwei beste Freundinnen unterwegs. Und da ich bei dem Dressurreiten vorher gut abgeschnitten hatte, war sie besonders stolz auf mich. Es waren die schönsten zwei Wochen in meinem Leben.«


»Na ja, alles ist relativ. Du hast ja noch einige Wochen vor dir.« Zara lachte.


»Okay. Es waren die schönsten zwei Wochen in meinem bisherigen Leben. Ja, du hast recht. Ich habe noch viel vor. Das Reittraining werde ich jetzt verstärken. In der Schule hoffe ich, dass mir Grundmann nicht die Note in Philosophie und Sozialkunde versaut. Der Mann liegt mir überhaupt nicht.«


»Ich finde, er hat was.«


»Ach, was hat er denn?«


»Er ist anders. Seine Art mit uns umzugehen ist völlig anders als die von Dr. Breitenbach. Allein wie er den Unterricht begonnen hat.«


»Ja, schon. Aber irgendwo sind Lehrer alle gleich. Ihre Methoden unterscheiden sich ein wenig, aber letztendlich geht es immer um Leistung, immer um Noten.«


»Und Mark?«


»Mark versüßt mir mein Leben.«


»Schön.«


Sie tranken ihre Gläser leer.


»Na dann.« Zara schaute auf ihre Uhr. »Ich lade dich ein.«





Donnerstagvormittag


Die beiden Lehrerinnen saßen in ihrer Freistunde in einer ruhigen Ecke im Lehrerzimmer.


»Wusstest du, dass wir einen neuen Kollegen bekommen würden?«


»Nein, das war wohl nicht geplant, soweit ich gehört habe. Irgendwas ist in den Sommerferien passiert, dass er bei uns gelandet ist. Breitenbach wird uns schon aufklären. Aber vielleicht erzählt Richard Grundmann selber etwas von sich? Er soll auch Psychologie-Kurse anbieten.«


»Wir werden sehen. Und, waren deine Ferien schön? Hast du dich von deinem Radunfall erholen können?«


»Wunderbar. Es war wunderbar in der Provence. Ich bin dort gleich wieder aufs Rad gestiegen. Der Rippenbruch ist verheilt und die blauen Flecken im Gesicht hatte ich anfangs überschminkt. Aber jetzt bin ich schön braun und die Flecken sind sowieso weg. Und Ron hat mich so was von verwöhnt.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Und bei dir?«


Susanne wurde neidisch. Sie wäre auch gerne verwöhnt worden. Hätte gerne den ersten bis letzten Ferientag in Neuseeland verbracht. Aber ihre alten Eltern fühlten sich in der Kurzzeitpflege nicht wohl – schrieb die Pflegerin per SMS.


»Ich war drei Wochen in Neuseeland. Na ja. Bisschen wandern, bisschen relaxen. Meine Eltern, du weißt ja. Ich hätte ewig bleiben können. Ein wunderbares Land. Diese Natur, diese Weite. Mein Gott, ist Deutschland eng. Und dieses Kaff Lohneburg …«


»Komm erst mal wieder an, Susanne. Das ist der übliche Schock. Mir ging es ähnlich, als wir aus der Provence zurückkamen. Den Duft von Lavendel hatte ich noch in der Nase, und dann den Geruch von Lohneburg. Aber die Arbeit wird dich schon bald wieder ablenken.«


»Bald? Du bist gut. Rate mal, wer mich in den Ferien angerufen hat. Ich hatte nicht mal meine Tasche ausgepackt.«


»Und?«


»Herr Wallmann, Lias Vater.«


»Ach stimmt, Lia war ja in der Psychiatrie. Und was wollte ihr Vater von dir?«


»Dass ich mich um seine Tochter kümmere. Im weiteren Sinne jedenfalls. Lia hat ihm bestimmt von unseren Gesprächen erzählt, und da dachte er vermutlich, ich sei sowas wie eine Sozialarbeiterin. Hey, ich hatte Ferien! Und dann das!«


»Und, hast du Lia in der Klinik besucht?«


»Ja. Sie war zu der Zeit mehrere Wochen in Behandlung. Physisch war alles okay. Die Tablettenvergiftung hatte sie gut verkraftet, aber die Seele … Na, das Übliche.« Sie zog die Schultern hoch.


»Und, was solltest du tun?«


»Mit Lia reden. Sie in der Schule unterstützen. Für sie da sein.«


»Hohe Erwartungen, findest du nicht?«


»Lias Mutter hat mich auch angerufen.«


»Ach du Ärmste. Jetzt verstehe ich dich langsam. Und was wollte sie?«


»Sie überschüttete mich mit Vorwürfen. Wie konnte es dazu kommen, dass ihre Tochter am Herrmann-Hesse-Gymnasium dermaßen gemobbt wurde, dass sie aus dem Leben scheiden wollte. Das würde noch Folgen haben. Sie würde sich an die Polizei und das Schulamt wenden. Und an die Presse sowieso.«


»Das ganze Programm. Oje. Das kann ja ein Schuljahr werden.«


»Ich schaff das nicht, da bin ich mir sicher. Mich so umfassend um Lia kümmern. Wie stellt sich Herr Wallmann das denn vor? Ja, es ist tragisch, dass Lia einen Suizidversuch unternommen hat. Und Mobbing an unserer Schule ist eine Katastrophe. Der Ruf der Hermann-Hesse. Ich höre schon die Worte von Dr. Breitenbach auf der nächsten Konferenz. Erst brennt es bei uns, und dann noch Suizidversuch wegen Mobbing. Und für die Fahrt nach Brüssel mit dem Leistungskurs muss ich noch so viel vorbereiten. Ich schaffe das nicht. Und der Unterricht macht sich auch nicht von alleine.«


»Ganz ruhig, Susanne. Mit dem Mobbing ist nicht dein Problem, das ist eine Verantwortung, die das ganze Kollegium tragen muss. Die Gespräche mit Polizei, Medien und Frau Wallmann führt sowieso der Schulleiter. Und mit Lia – lass uns in Ruhe eine Strategie entwickeln. Vielleicht sprechen wir noch mal mit Zara, schließlich hat sie Lia gerettet.«


»Zara darf aber nicht überfordert werden. Sie hat ihre eigenen Sorgen, glaube ich.«





Freitagnachmittag


Sie saßen in der Bibliothek, obwohl es nichts für die Schule vorzubereiten gab. Die Nähe in Lias Zimmer mochten beide noch nicht. Es war das erste Mal nach dem Ereignis, so nannte es Lia, dass sie sich allein trafen. Die Klinik hatte Zara nicht betreten gedurft, und die ersten Schultage waren voller Neuigkeiten und schnell vergangen.


»Hallo«, sagte Zara, »wie geht es dir?« Sie hatte oft nachgedacht, wie es sein würde, sich mit Lia wieder zu unterhalten. Sie probierte Sätze und sprach mit ihrer Mutter darüber. Aber alles klang krampfhaft.


»Danke, muss ja«, antwortete Lia. »Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest nicht den Notarzt gerufen?«


»Das darfst du nicht sagen. Außerdem hätte dich doch dein Vater gefunden.«


»Mein Papa tickt anders.«


»Du meinst, er hätte dich nicht gerettet? Das glaube ich nicht.« Zara schüttelte den Kopf.


»Nein, ich meine, er war doch total besoffen. Wenn er überhaupt in mein Zimmer gekommen wäre. Und wenn er … Ach lassen wir das.«


»Ich freue mich, dass du lebst, Lia.« Zara streckte ihren Arm über den Tisch und legte ihre Hand auf Lias.


»Danke. Aber …«


»Kein Aber. Jetzt startest du wieder durch. Du bist doch versetzt worden, und die letzten beiden Jahre schaffst du auch noch.«


»Versetzt worden? Das war doch aus moralischen Gründen. Und außerdem hat meine Mutter viele Gespräche geführt deswegen. Die war in den obersten Etagen. Das ist alles abgesprochen. Glaub’s mir. Sitzenbleiben wäre besser gewesen? Weg von den Killern; in einer anderen Klasse aufatmen. Wer weiß?«


»Lia, wir ziehen das durch!«


»Wir?«


»Ja, wir. Wir schießen zurück.«


»Zurückschießen? Zara Croft und ihre fette Freundin? Das kann ich nicht. Sieh mich doch an. Ich habe in der Klinik versucht abzunehmen. Das Ergebnis sitzt vor dir.«


»Lara Croft … Danke für das Busen-Kompliment … Wir schießen trotzdem zurück.«


»Siehste, du sagst nichts zu meinem Aussehen. Brauchste auch nicht. Ich finde es furchtbar nett von dir Zara, dass du mir helfen möchtest. Wir werden ja sehen.« Lia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht halten die Killer still nach diesem Ereignis?«


»Ich schieße auf jeden Fall.« Zara zog ihre Hand wieder zurück und ballte sie zur Faust.


»Auf wen denn? Auf Robert und Jens? Und es sind nicht nur die Jungs. Das kannst du nicht wissen, weil du noch die Neue bist. Du kämpfst gegen viele. Achte du mal lieber auf Faris und Alexander. Ich komm schon irgendwie klar.«


Zara sah Lia erstaunt an. Faris, mit seiner Drohung vor den Sommerferien, Lias und ihre Schulkarriere zu zerstören, wenn sie auf dem Abschlussfest der Herman-Hesse rappen sollte. Das Sommerfest gehört mir, hatte er gesagt. Und sie war auf der Wiese geblieben und nicht auf die Bühne gegangen. Doch es hatte sie gereizt, aber die Angst war zu groß. Lia hat recht. Auf Faris muss sie achten. Immer, solange sie auf dieser Schule ist. Aber Alexander? Kaffee trinken mit ihm ist doch völlig harmlos. Pass auf dich auf! Du wärst nicht die Erste. Die Worte von Maike schossen ihr durch Kopf.


»Was hast du eigentlich die ganze Zeit in der Psychia… in der Klinik gemacht. Die ganzen Sommerferien. Und ich weiß gar nicht, warum ich dich nicht besuchen durfte.«


»Das sind die Klinikregeln. Und sag ruhig Psychiatrie. Bei Jugendlichen dürfen nur die Eltern besuchen, es sei denn, sie sind dafür verantwortlich, dass ihr Kind eingeliefert wurde. Sexueller Missbrauch und so.«


»Ich war auch mal in einer Klinik. Wegen Essstörungen.«


»Ach! Bist du deswegen so dünn?«


»Mein Vater, äh, als mein Vater Selbstmord …«


»Suizid, das nennt man Suizid«, korrigierte Lia. »Das haben sie mir von Anfang an erklärt.«


»Meinetwegen. Mein Vater starb durch einen Autounfall. Ich denke, er hat sich umgebracht. Meine Mutter spricht von Unfall. Danach ging es mir schlecht. Ich konnte kaum was essen und nahm ab wie …«


»Bei mir klappt das überhaupt nicht. Die haben mir eine Diät verpasst und Sport musste ich machen; ausgerechnet Sport. Und dann musste ich malen.«


»Ah, Kunsttherapie. Musste ich auch. Scheint eine beliebte Methode in den Kliniken zu sein. Gestaltungsprozesse als Anschauungsraum nannte das die Psychologin. Ich hab mich nur gelangweilt. Außerdem konnte ich im Spiegel sehen, wie ich aussah, und mein Inneres kannte ich auch. Die Frau sagte immer was von Wahrnehmen und Aussprechen. Ich würde dadurch meine Reflexionsfähigkeit verbessern. Dabei fühlte ich mich nie verstanden. Weißt du Lia, ich fand meine Reaktion damals normal. Ich meine, wenn dein Vater sich umbringt, da passiert doch was mit dir. Außerdem haben sie mir verboten, seine Hemden zu tragen und seine Musik zu hören.«


»Du ziehst die Hemden von deinem Vater an? Was soll das denn? Da käme ich im Traum nicht drauf. Jetzt verstehe ich. Diese langärmligen karierten Hemden, die du vor den Sommerferien immer anhattest. Bei dreißig Grad im Schatten. Das waren Hemden von deinem Vater.«


»Ja«


»Du musst ihn sehr geliebt haben.«


»Ich liebe ihn immer noch. Gut, ich laufe nicht mehr Tag und Nacht in Männerhemden rum. Aber diese Phase war wichtig für mich. Und die Klinik hat das verbockt.«


»Und was meinst du mit seiner Musik?«


»Blues und die Doors, Dylan. Vor allem die Doors … Diese scheiß Klinik. Die wollen einen gesund machen, und ich wurde immer kränker. Es war ein Entzug.«


»Du meinst Drogen?«


»Ja, Lia. Meine ich. Nein, ich habe keine Drogen genommen, falls du das jetzt fragst. Aber so stelle ich mir einen Entzug vor. Du brauchst etwas ganz dringend und kriegst es nicht. Ob es der Körper oder die Seele ist, ist doch scheiß egal, oder?«


»Und, hast du dann abgebrochen?«


»Ich habe mir die Musik einschmuggeln lassen.«


»Wow. Wie das denn?«


»Keine weiteren Einzelheiten!«, blockte Zara ab. »Und du, alles straight durchgezogen und erfolgreich abgeschlossen?«


Lia grübelte noch, wie Zara es geschafft hatte, etwas in die Klinik schmuggeln zu lassen. Das war bestimmt nicht einfach. Aber warum macht sie jetzt ein Geheimnis daraus? Ist doch gelaufen.


»Und jetzt bist du wieder gesund?«


»Gesund, Lia? Wer ist schon gesund? Ich finde, ich habe gesund auf eine krankmachende Situation reagiert. Wenn du verstehst, was ich meine.«


»Ich bin ja nicht blöde. Ich reagiere auch auf eine krankmachende Situation. Aber ob es gesund ist, immer fetter zu werden, da habe ich doch meine Zweifel.«


»Und, was sagt die Kunsttherapie dazu?«


»Copingstrategie. Von englisch to cope with – fertig werden mit. Ich habe gelernt, mein Selbstwertgefühl zu stärken und meine Handlungsspielräume auszuweiten – Zitatende.«


»Sage ich doch, Lia. Wir schießen zurück!«





Inzwischen


»Yo, Zara. Hattest schöne Ferien?«


»Was steht an, Faris?« Nicht schon wieder, dachte sie. Nimmt das kein Ende? Sie hatte nicht gerappt auf dem Sommerfest der Schule. Sie hatte Faris’ Drohung ernst genommen. Er war der King. Wie immer. Sie war nur kurz geblieben, wollte sich das nicht antun. Schon gar nicht nach dem Selbstmordversuch von Lia.


»Hey, leany. Ich bin höflich. Man fragt das in Deutschland doch so, oder?«


»Ist ja gut. Ja, meine Ferien waren schön. Und deine?«, leierte sie gelangweilt. Nur nicht gleich wieder loslegen. Erst mal checken, ob wieder was mit Feuer kommt. Dieser blöde Zeitungsartikel und der Verdacht, Lia hätte einen Kinderwagen angezündet. Obwohl, in dem Zustand, wie Lia im Sommer war. Vielleicht hatte die Polizei das inzwischen ermittelt. Und der Brand in der Schule ... Sie wurde plötzlich aufgekratzt. Dann kann der Typ mich nicht mehr erpressen. Und Lia erst recht nicht. Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht?


»Meine Seele brauchte mal wieder Heimatluft«, unterbrach Faris Zaras Gedanken. »Den Geruch von Zedern. War ein toller Schulabschluss im Sommer, nicht wahr? Rap ist mein Leben. Einige von uns hingen nach dem Fest noch ab, weißt du. Hab dich vermisst.«


»Bin nicht so lange geblieben – wegen Lia.«


»Ach ja, Lia, die Arme. Aber sie ist ja wieder in der Klasse. Scheint ihr gut zu gehen. Toll, sehr mutig von ihr.«


»Wie meinst du das? Wieder in die Schule zu kommen?«


»Ich habe gehört, sie wollte sich umbringen. Das ist nicht einfach. Vor allem für ein Mädchen. Uns ist das nicht erlaubt. Das ist eine Sünde. Ein Gläubiger muss schwierige Situationen im Leben ertragen.«


»Vielleicht ist Lia nicht gläubig? Und was ist denn mit euren Selbstmordattentätern?«


»Märtyrer. Sie sind Märtyrer und werden im Himmel belohnt.«


»Ach ja. Irgendetwas mit Jungfrauen; habe ich irgendwo gelesen. Und womit werden die Attentäterinnen belohnt? Mit Jungmännern?«


»Krieg ist Männersache.«


»Wie du meinst. Ich muss los, Faris.«


»Piis leany«, rief er Zara hinterher.





Montagvormittag


Kunst als Selbstausdruck! Ulrike Vogel bot diesen Kurs an, um den Schülern zu ermöglichen, auch in ihrem Unterricht einmal von den Standards abzuweichen. Neidisch hatte sie häufig auf den Rhetorikkurs ihrer Kollegin Bettina Goedel geschaut. Die holte sogar Theaterschauspieler in den Kurs, damit sie bei den Schülern beliebt wird. Der Musiklehrer Thomas Oertel studierte jedes Jahr ein Musical ein, was vor allem die Mädchen begeisterte, weil sie von einer späteren Karriere träumten. In Sport wird immer nur Basketball gespielt. Selbst Reiner Diekmann bot in diesem Schuljahr etwas Abwechslung in Mathematik an: Zeichen, Ziffern, Zauberei. Bei diesem Thema wurden die Schüler neugierig und der Kurs war schnell voll.


Fast vier Wochen standen die Schüler an ihren Staffeleien und die meisten Bilder waren besprochen.


Die Kunstlehrerin blieb am Tisch von Lia stehen. Sie war erstaunt über Lias Fähigkeiten in Aquarelltechnik nach dieser kurzen Zeit im Kurs. Jede Hausfrau malt Aquarelle, hatte Faris gelästert. Er arbeitete mit Ölfarben und Spachtel. Ulrike Vogel war anfangs ebenfalls skeptisch. Die dicke Lia und die zarte Maltechnik. Sie erwartete verquältes Gekleckse; doch sie irrte sich. Lia war in der Lage, das Einmalige, Flüchtige, Zarte der Aquarellmalerei zu gestalten. Sie arbeitete mit vollem Pinsel, der angemessenen Feuchtigkeit des Papiers und dem richtigen Schwung. Lias Bild zeigte schmale und dicke Linien, die sich näherten und entfernten, berührten, sich verknüpften. Dunkle und helle Farben wechselten sich ab. Es war ein abstraktes Bild und ähnelte doch einem Blumenstrauß. Ulrike Vogel war gespannt, wie Lia ihr Bild präsentieren würde.


Sie wandte sich Faris zu. Er stand vor der Staffelei. Die Leinwand war zentimeterdick vollgespachtelt. Mit viel Fantasie konnte man in der Mitte einen Baum erkennen und so etwas wie eine Sonne im Hintergrund.


»Ein kraftvoller Bildausdruck, Faris«, sagte Ulrike Vogel. Und recht teuer, wenn ich die vielen ausgequetschten Farbtuben sehe.


»Das hier in der Mitte stellt eine Zeder dar, der Baum meiner Heimat. Und die Sonne im Hintergrund ist das Licht und symbolisiert die Wahrheit.«


»Aha, du hast dich für die Richtung des Symbolismus entschieden.«


»Ich weiß nicht, ob ich mich entschieden habe oder ob es durch mich sich entschieden hat. Verstehen Sie?«


»Nicht ganz.«


»Nun, ich würde mein Bild, genauer mein Selbstausdruck, im Spannungsfeld von Symbolismus und Surrealismus ansiedeln.«


Die Kunstlehrerin war verblüfft. So hatte sich Faris bisher im Unterricht nie ausgedrückt. Sie wusste, dass er gute Raptexte verfasste. Aber was er von sich gab zum Spannungsverhältnis Symbolismus und Surrealismus.


»Wie André Breton sich geäußert hat. Er glaubte an die höhere Wirklichkeit von Gedankenverbindungen. Die Zeder, mein Migrationshintergrund. Die Sonne, das Symbol der Wahrheit.« Faris lächelte seine Lehrerin freundlich an.


»Das ist sehr aufschlussreich, Faris. Ich freue mich schon auf deine Präsentation«, unterbrach die Kunstlehrerin ihren Schüler und ging weiter, die Bilder der anderen zu betrachten. Mein Gott, welches Sprachniveau hat der plötzlich.


Drei Präsentationen waren noch offen: Lia, Zara und Faris. Lia stand neben ihrem Bild und schaute abwechselnd auf den Boden und in die Gesichter.


»Mein Bild ist ein Aquarell.« Sie blickte erst zur Lehrerin, dann zur Klasse. »Aquarelle findet man bereits in ägyptischen Totenbüchern. Auch die alten Chinesen haben Seidenstoffe mit Wasserfarben bemalt. Dürer hat auch schöne Landschaftsbilder gemalt in Aquarell. Und Paul Cézanne war ein meisterhafter Maler in dieser Technik. Wer also bei Aquarellmalerei von Hausfrauenmalerei spricht, hat nichts begriffen.«


Faris boxte Jens in die Seite. »Ey, Mann, die meint mich damit. Die Dicke wird wieder frech. Aquarell ist was für Fette, die haben zu viel Wasser im Gewebe.«


»Aquaristik ist keine Artistik.«


»Aquarell geht ganz schnell.«


»Hey seid ihr fies«, sagte Cindy verärgert. »Lasst Lia doch mal in Ruhe, okay!«


»Ach, Cindy, don’t be so windy«, lästerte Jens.


Cindy verdrehte die Augen und wandte sich von den Jungen ab.


»Mit meinem Bild möchte ich durch Andeutungen die Fantasie des Betrachters anregen. So eine Art Suggestion. Es sieht zwar aus wie ein Blumenstrauß, ist aber keiner. Er soll keinen Blumenstrauß betrachten, sondern glauben, er betrachte einen Blumenstrauß. Je nach seinem Phantasiepotenzial dringt der Betrachter in das Bild ein und kann etwas von sich selbst entdecken, wenn er diesen Vorgang reflektiert. Am effektivsten ist diese Methode für den Maler selbst. Aber dazu möchte ich mich hier nicht äußern. Danke.«
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